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Johann Matthias Schrodh

- war den 26. Juli 1733 zu Wien geboren. Sein

Vater , Johann Wolfgang, war K. S. Niederlag&:

verwandter *) und ſeine Mutter Euphrofine, eine

Tochter des Seniors der evangeliſchen Prediger zu Present

burg , Matthias Bel, der durch ein großes , aber uns

vollendetes , hiſtoriſch - geographiſches Werf úber Ungarn

ſich in der Literatur einen Namen erwarb. Früh wedte

die Mutter in dem Knaben den Sinn für Religioſität,

und die drückenden Verhältniſſe , in welchen damals die

Proteſtanten in Wien - lebten , erregten fchon als Kind

in Schródh den Wunſch nach freier Ausübung ſeines with

Glaubens und den Trieb, einſt ein Prediger unter fei:

nen Glaubensgenoſſen zu werden. Die Zeit vertilgte

dieſe Jugendeindrücke nicht, und hierin ſcheint der Grund

zu liegen , weßhalb Schródh in ſpåtern Sahren , bei ala

ter Máßigung nnd Milde feines Characters, doch zu

weilen , wenn er von der katholiſchen Kirche ſprach, den

gekrånkten Proteſtanten verrieth.

Dürftig war der Unterricht, den er im Chriſten:

thum und in den Elementarwiſſenſchaften durch einige

Hauslehrer empfing. Eben ſo unvollkommen war die

Lehrmethode in dem lutheriſchen Gymnaſium zu Preĝo 2

burg , wohin der zehnjährige Knabe in das Haus feien

net Großvaters,Matthias Bel, geſandt worden war.

Bei dem Sprachunterrichte wurde nur das Gedächtniſ

geübt, Geſchichte und Geographie dagegen faſt gånzlich

vernachläſſigt. Doch erwarb ſich Schróch eine ziemliche

Gewandtheit im Latein - Sprechen und Schreiben , und

wurde mit den Anfangsgründen des Griechiſchen und

Hebräiſchen bekannt. Den größten Theil ſeiner Bila

dung ſchrieb er in ſpätern Jahren einem Buche zu , dab

* ) So wurden die Mitglieder einer Gefellſchaft privilegirter Kauf:

Irute genannt.
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ihm der Zufal in die Hand gab. Es war Rollin's

Anweiſung, die freien Kúnſte zu lehren und zu lernen.

Sein bisheriger Geſichtskreis ward erweitert, und er

gewann beſonders den griechiſchen und römiſchen Claſ:

filern ein entſchiednes Intereſſe ab. Auch zu .Presburg

wurde die ſchon in frühem Älter in ihm erwachte Nei:

izgung, einſt Prediger unter ſeinen Glaubensgenoſſen zu

her werden, genährt durch den Druck und die Verfolgun

unter welchen die Proteſtanten , ungeachtet der ih

nen zugeſtandnen freien Ausübung ihres Gottesdienſtes,

lebten. Für Schriften , die auf die Religion und be

fonders auf die abweichenden Dogmen der katholiſchen

and proteſtantiſchen Kirche Bezug hatten , fühlte er das

jelebhafteſte Intereſſe. Schriften dieſer Art, größtentheils

verbotne , las er heimlich und nicht ohne Gefahr, und

als er einſt Scherlod's Verwahrangsmittel wider das

Pabſtthum erhalten hatte, ſcheute er die Mühe nicht, von

diefem Werke eine vollſtändige Abſchrift zu nehmen.

Als fein Vater , der ihn zum Kaufmann beſtimmt

hatte, Schróch's Neigung , ſich dem Predigtamte zu

widmen, auf wiederholtes Bitten nachgegeben hatte,

ſchickte er ihn nach dem Tode ſeines Großvaters (1750)

nach Kloſterbergen. Dort forgte Steinmeß mit glei:

dem Eifer für ſeine ſcientifiſche und fittlich = religiøſe Bil

dung. Obgleich die Lehrer jenes Inſtituts, geleitet vom

Geiſt des Pietismus, den dort eingeführten Erbauungs:

fhunden und Andachtsübungen viel Zeit widmeten, wurde

der wiſſenſchaftliche Unterricht nicht vernad;låſſigt.

Schróch bekannte ſelbſt ſpåterhin , in den anderthalb

Jahren, die er zu Kloſterbergen verlebt, mehr gelerột

zu haben, als zu Preßburg in vielen Jahren. In jea

dem Fall ſcheint ſeiner Lehrer Gabe, zum Herzen zu re :

ben und fromme Rührung zu wecken, nicht ohne günſtigen

Einfluß auf ſein religioſes Gefühl geblieben zu ſeyn.

Ehe Schróch ( 1751) die Univerſitát Göttingen

bezogen hatte, ftarb dort Kortholt, der früher Lega

tion $prediger in Wien geweſen und .ein Freund ſeines

dh
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Vaters war . Dieſer konnte daher die Abſicht nicht er:

reichen , ſeinen Sohn der Leitung jenes berühmten I : O:

logen anzuvertrauen. SeineFührer im Gebiet des t !02

logiſchen Wiſſens wurden Segner , Hollmann, u:

mann , Feuerlin und Sporin. Den entſchieden ten

Einfluß aber auf ſeine geſammte Bildung und auf en

Gang ſeiner Studien gewannen Mosheim und I. D.

Michaelis. Wie viel er den beiden genannten Let ir

zu danken hatte, geſtand er ſelbſt in einer Nach cht

über ſein Leben , die er im zweiten Stůd de fúl ten

Bandes von Beyer's allgemeinem Magazin für

diger mittheilte. Von Mosheim , ſagt Schr the

pflanzte ſich die überwiegende Neigung zur Geſch hte

überhaupt, und beſonders zur Kirchengeſchichte auf ich

1 fort. Ich lernte von ihm das Große und Ger in:

nůßige in derſelben von den geringfügigen Sammlu zen

für das Gedächtniß abſondern ; die Verbindung

Gattungen der Geſchichte miteinander ; ihre pragn tia

ſche Behandlung ; den edlern deutſchen Ausdruck fử fie

und jeden andern Vortrag ; unzählige Winke zur 9 en :

ſchenkenntniß , und noch vieles andere mehr, wori ter

ich das Muſter, welches er ſelbſt von der liebensmůl ig:

ften Beſcheidenheit, verbunden mit Große des Gees

der Wiſſenſchaft und der Verdienſte gab , nicht verg jen

darf. Michaelis verdanke ich die Kenntniß mor er :

tåndiſcher Sprachen , nach einer ſo trefflichen Anleit ng

daß ich ſie neben der Geſchichte vorzüglich lieb gew in

den beſſern Geſchmad in der bibliſchen Auslegung ; der

Irieb und die Anweiſung zum freien Nachforſchen , 1 bi

in Meinungen , Berichten und Lehrbegriffen, welche i no

tauſendjáhriges Unſehn faſt geheiligt ſind ; eine bel jei

dene Philoſophie als Geſellſchafterin der Religion , in

außer andern geiſtigen Electriſirungen , wenn ich ſi fit

nennen darf , das Beiſpiel eines eben ſo faßlichen alt

angenehmen Vortrags, den ich nachmals mit dem N18

heimiſchen noch beredtern und zuſammenhängenderi 31
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verbinden , und auß beiden eine Gattung für mich zu

bilden ſuchte . "

Auch zu Gdttingen ſchien Schródh dem Vorſage,

Prediger zu werden , der durch Mosheim's homiletis

fche Vorleſungen neue Starke gewann , treu bleiben zu

wollen. Er betrat mehrmals die Kanzel und ward

( 1753) Mitglied eines Vereins von Studirenden, welche

die fonntåglichen Nachmittagspredigten in der Univerſi

tåtskirche unter der Aufſicht der theologiſchen Facultat

hielten. Aber zu den Katechifirübungen, welche die Mit

glieder jenes Vereins in der Kirche anſtellen mußten,

fühlte er wenig Neigung. Auch mochte ihn die innere

Ueberzeugung geworden ſeyn, manche andere Berufspflicha

ten einen geiſtlichen Lehrers nicht mit voller Freudigkeit

außüben zu können. So ward in ihm eine früh er :

wachte und lang genährte Neigung verdrängt durch die

• Idee, ſich der Laufbahn eines akademiſchen Docenten

1 zu widmen.

Begeiſtert von dieſem Gedanken ', ging Schrodh

I im J. 1754 nach Leipzig , wohin ihn ſeiner Mutter

Bruder, der Profeſſor Carl Anoreas Bel, mit dem

Berſprechen hinlånglicher Unterſtübung, gerufen hatte.

Bel , der ſeit Mente's Lode die Acta Eruditorum

und außerdem die Leipziger gelehrten Zeitungen herauss

gab, hatte die Abſicht, daß der talentvolle und gewandte

Júngling ihn bei den genannten literåriſchen Inſtituten

durch Rezenſionen unterſtüßen möchte , und wußte die

Einwürfe, die ihm Schrodi's Beſcheidenheit entgegen:

Riellte, durch die Bemerkung zu heben, daß er von der

Beurtheilung unbedeutenderSchriften zu wichtigern Ur

beiten fortſchreiten könne. Sechs bis acht Jahre nahm

Schróch an den von ſeinem Oheim geleiteten Zeitſchrif

ten thátigen Antheil. Er erweiterte dadurch ſeine Bů:

cherkenntniß , bildete ſeinen Styl und gelangte zu der

Fertigkeit, den eigenthümlichen Charakter eines Werks

ſchnell aufzufafſen . Uber jene literariſche Thätigkeit

wirkte auch in mehrfacher Hinſicht nachtheilig für ihn,
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indem ſie ihn zur Uusarbeitung flüchtiger Rezenſionen

nothigte, und ihn abhielt , durch beſonnene Wahl und

Prúfung ſich im Styl-und in der Darſtellungsweiſe zu

vervollkommnen. Auch mochte ihm bald fühlbar wer:

den , daß er ſeine Zeit beſſer benußen könne. Denn

nach ſeinem eignen Geſtändniſſe in ſpåtern Sahren , be:

trieb er das Rezenſentengeſchäft , bei der ungeheuern

Menge und Mannigfaltigkeit der Schriften, nur mit ge

ringer Neigung.

Eine vortheilhaftere Richtung nahm ſein Geiſt in

Chrift's und Erneſti's Vorleſungen. Durch die ge:

nannten Gelehrten , von denen ſich jener der Archäolo:

gie und Kunſtgeſchichte, dieſer der Interpretation der

römiſchen Claſſiker vorzugsweiſe gewidmet hatte , er:

weiterte Schródh ſeine Kenntniſſe.Des Alterthums, und

bildete ſeinen lateiniſchen Styl, wiewohl derſelbe ſtets

hinter der.. einfach - kräftigen und claſſiſchen Schreibart

Erneſti’s zurückblieb . An den ebengenannten Gelehr:

ten , der ihn ſeiner Freundſchaft würdigte , ſchloß er ſich

nach Chriſt's Lode (1756) um ſo inniger an . Mehr

noch als der akademiſche Unterricht Erneſti's wirkte

deſſen Umgang und ſchriftliche Belehrung günſtig für

Schródh, der während ſeines Aufenthalts in Leipzig Ers

nefti's theologiſde Bibliothek mit Beiträgen unterſtüßte,

und auch ſpåterhin ſtets mit ihm in ' freundſchaftlichen

Verhältniſſen blieb. Aus der unbegränzten Verehrung

für Erneſti ward Schróchs Abneigung gegen deffen

Gegner Cruſius, und die von dieſem geſtiftete philoſo:

phiſche Schule erklärlich.

Neben ſeinen hiſtoriſchen Studien ſcheint Schróch

in den erſten Jahren ſeines Aufenthalts in Leipzig fich

viel mit der orientaliſchen Literatur beſchafftigt zu ha

ben . Dafür ſprechen ſeine erſten ſchriftſtelleriſchen Ver

ſuche, unter andern die Abhandlung des niederländiſchen

Orientaliſten Sebaldus Rau : „ de iis , quae ex

Arabia in usum tabernaculi fuerunt petita ,” welche

er mit einer Vorrede : „ de veris rationibus studii

lingua
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linguarum orientalium (1755) drucken ließ . Im

nádyſten Jahre , nachdem er Magiſter geworden war,

wählte er in der Disputation , die ihm das Recht er:

warb, öffentliche Vorleſungen zu halten, mit dem Thema :

de hebraea lingua minime ambigua ” ebenfalls

einen Gegenſtand aus der orientaliſchen Literatur. Keine

dieſer Abhandlungen erſchöpfte ihren Gegenſtand. Wah

rend er bei jener bloß im allgemeinen zur Erlernung der

hebräiſchen Sprache die Kenntniß der damit verwandten

Dialekte, beſonders des Arabiſchen , empfahl, verſuchte

er in der zweiten Abhandlung fruchtlos den Beweis für

einen unerweislichen Saß. Doch zeugten beide Differ:

tationen von Bekanntſchaft mit der orientaliſden Litera:

tur, über welche er ſowohl zu Leipzig , als ſpáterhin zu

Wittenberg, Vorleſungen hielt , in der tauſchenden Hoff

nung , auf der zulegtgenannten Univerſität eine Profef

ſur der morgenländiſchen Sprachen zu erhalten . Indeß

befriedigten jene Collegien weit weniger als die , welche

er über Kirchen - und Reformationsgeſchichte, und be

ſonders auch über theologiſche Literárgeſchichte las . Un

hiſtoriſche Studien hatten ihn, noch während feines Auf

enthalts in Leipzig, einige ſchriftſtelleriſche Arbeiten ges

Feſſelt, zu denen ihn mehr das ökonomiſche Bedürfniß,

als der innere Drang des Gemüths führte. Um ſich

die nöthigen Mittel zu ſeiner Subſiſtenz zu fichern, gab

et Wochenſchriften und Ueberſegungen, bald mit bald

ohne Anmerkungen heraus. So bearbeitete er in den

f. 1764-1766 den dritten bis fünften Band von

Banier's „ Erläuterung der Götterlehre und Fabeln

aus der Geſchichte ," und nahm Antheil an der Ueber :

ſegung der neuen Nachrichten oder Anmerkungen über

Italien und über die Italiảner von zwei ſchwediſchen

Edelleuten . “ Auf den Antrag eines Leipziger Buch

håndler6 lieferte er in den I. 1764- 1769 die drei

Bánde feiner „ Abbildungen und Lebensbeſchreibungen

berühmter Gelehrten , " die er (1790) in einer gänzlich

umgearbeiteten Ausgabe wieder drucken ließ. Im F. 1767

Derring, d. 8. 26. D. IV , BD . B
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erſchien der erſte Sheil feiner ,, allgemeinen Biographie,

welche in den acht Theilen, zu denen fie bis zum I.

1791 anwuchs , manche gelungene Lebensbeſchreibung

enthielt, ſo beſcheiden auch Schródh über dieſe und

mehrere andere feiner damaligen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten

urtheilte. Zu dieſen gehdete auch die Fortſegung der

,, unpartheiiſchen Kirchenhiſtorie Alten und Neuen Teſta:

ments , " in deren viertem Theil Schrødh die Geſchichte

der chriſtlichen Kirche vom F. 1751—1765 erzählte.

Während dieſer Beſchäftigung war die Idee in ihm

rege geworden , ſelbſt eine Kirchengeſchichte zu ſchreiben.

Bereits im I. 1768 erſchien der erſte Theil ſeines ſpå:

terhin ſo berühmt gewordnen Werks , das anfangs blok

für Nichtgelehrte beſtimmt, zu keinen ſonderlichen Erwar:

tungen berechtigt zu haben ſcheint, wie dies aus einem

damals ( 1768) geſchriebenen Briefe Erneſti's an

Noffelt in Halle unwiderleglich hervorgeht *).

Demungeachtet hatte Schrockh ſchon damals als

Schriftſteller eine gewiſſe . Celebritát erlangt , zu deren

Beförderung Klon in Halle, mit welchem er in den

F. 1761— 1765 einen gelehrten Briefwechſel unterhielt,

nicht wenig beigetragen haben mochte. Beider Den:

kungsart war zwar zu verſchieden , als daß dieſe durch

Rezenſentenverhältniſſe eingeleitete Correſpondenz von

Dauer håtte rern können. Indeß weckte die Idee , den

Kreis der Beſchäftigung; für den ihn die Natur be:

ſtimmt, gefunden zu haben , in Schrd& h das Bez

wußtſenn der Kraft, und gab ihm in beſchränkten Ver

hältniffen, unter mühevollen Arbeiten, Frohſinn uud Zu

friedenheit mit ſeinem Schickſal. Erfreulich war für ihn

die Verbindung mit Klauſing, Shalemann und

*) Nunc heißt eß unter andern in jenem Sohreiben nunc est

Schroeckhius in servitute librariorum , qui eum repraesentanda

mercede sibi obnoxium fecere. Itaque vix libere respirat, neo

nisi per plagellas singulas mittit opus exhibendum typis , do

more hujus saeculi operum abortivorum feracis. S. Nors

relt's Leben , herausgegeben von D. 6. 2. Niemeyer. Salle

und Berlin 1809. Abth. 2. S. 83,
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andern Leipziger Profeſſoren. 218 er 1756 Collegiat

des kleinen Fürſtencollegiums ward , erhielt er mit dieſer

Uuszeichnung zugleich eine Urt von Baſis, auf welcher

er ſeinen bleibenden Aufenthalt in Leipzig während des

ſiebenjährigen Kriegs .gründen zu können glaubte. Die

einige Jahre ſpäter durch ſeinen Dheim ihm zugewen

dete Stelle eines Euſtoß an der Univerſitätsbibliothek ge

währte ihm , neben einer kleinen Unterſtügung, noch den

großen Vortheil , jene Bücherſammlung ungehindert für

feine Zwecke benußen zu können. Das im F. 1762 ihm

übertragene Lehramt eines außerordentlichen Profeſſors

der Philoſophie eröffnete er mit dem Programm : „ de

physica et civili theologia,” in welchem er auf einen

beſcheidenen Gebrauch der Religionsphilofophie im Chri:

ftenthum drang und die gelehrte Kenntniß der chriſtlichen

Religion auch dem Nichttheologen empfahl.

Getäuſcht in der Hoffnung, daß die erhaltene Pro

fefluer ihm in Leipzig den Weg zu weiterer Beförderung

bainen würde, bewarb er ſich im I. 1767 um die das

mals erledigte Profeſſur der Dichtkunſt auf der Univer:

ſität Wittenberg , welche er in dem genannten Jahre er

hielt, und ſein Lehramt mit dem Programm : ,, Erato

in moribus poetarum ,” eröffnete , in welchen er den

bildenden Einfluß der Dichtkunſt hervorzuheben bemüht

Weder ſeinen Talenten , noch ſeinen Stu :

dien ſchien gleichwohl der neue Wirkungskreis ganz

angemeſſen. Ungeachtet er eine claſſiſche Bildung er:

halten, und die rómiſchen Dichter, beſonders Şoraz und

Juvenal, weniger die griechiſchen , ſtudirt hatte , zog ihn

Feine Neigung zu hiſtoriſchen Forſchungen. Er begnügte

fich nicht, lateiniſche und hebräiſche Dichter zu erklären .

Auch zu Wittenberg eröffnete er kirchenhiſtoriſche Vorles

{ungen, wie er ſie früher in Leipzig gehalten hatte , bis

ihm nach Ritter's Lode (1775) eine ordentliche Pro :

felſur der Geſchichte und zugleich die Direction der Uni

berſitätsbibliothek übertragen ward. Seit jener Zeit

gab er die Vorleſungen über das Alte Teſtament und

war.

B 2
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über die lateiniſchen Dichter gånzlich auf. Mit den bis:

her ſchon gehaltenen Vortrågen über Kirchen : Literár:

und Reformationsgeſchichte, über die Geſchichte der

Theologie und der chriſtlichen Alterthümer verband er

Vorleſungen über deutſche Reichs - europäiſche Staaten

geſchichte, ſáchſiſche Geſchichte und Diplomatik.

Beharrlicher Fleiß und regelmåßige Eintheilung ſei

ner Zeit gönnten ihm ., neben ſeiner akademiſchen Thås

tigkeit noch hinlångliche Muße zu literáriſchen Arbeiten.

Uußer den bereits erwähnten Hauptwerken, der allgemei

nen Biographie " und der ,, chriſtlichen Kirchengeſchichte,

ſchon in Leipzig begonnen, und ſeitdem bald in kürzern, bald

in långern Zwiſchenräumen fortgeſekt, erſchien in den

I. 1770-1776 Schródh’s Bearbeitung von vier

Sheilen von Guthrie's und Gray's allgemeiner Welt:

geſchichte, 1774 ſein für den erſten Unterricht der Ju:

gend beſtimmtes , Lehrbuch der allgemeinen Weltges

fchichte " und 1777 ein Compendium der Kirchengeſchichte,

das er unter dem Titel : „ Historia religionis et ec

clesiae Christianae, adumbrata in usus lectionum "

druden ließ. Durch Weiße veranlaßt , ſchrieb er in

den f. 1779-1784 eine , Weltgeſchichte für Kinder . "

Neben dieſen und einigen andern literariſchen Arbeiten,

lieferte er zahlreiche Rezenſionen für die allgemeine Lite:

raturzeitung . und beſonders für die allgemeine deutſche

Bibliothek. Doch glaubte er , als ſeine chriſtliche Kir:

chengeſchichte weiter fortrůkte, allmålig ſeine ſchriftſtel

leriſche Thätigkeit blos auf die Fortſeßung und Vollen :

dung dieſes Werks þeſchränken zu müſſen .

Mehrere auswärtige Anträge hatte Schródh ent

ſchieden abgelehnt, unter andern (1769) einen Ruf nach

Frankfurt an der Oder , und ( 1771) nach Riga. Dort

ſollte er Profeſſor der Geſchichte, hier Rector des Ln.

ceums, Conſiſtorialaſſeſſor und zweiter Prediger an der

St. Jakobskirche werden. Sein Lieblingswunſch , ein

offentliches Lehramt in Leipzig zu bekleiden , ging nicht

in Erfüllung. Statt die durch Böhme's Tod (1780)
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dort erledigte Profeſſur der Geſchichte zu erhalten , um

die er ſich mit lebhaftem Eifer beworben hatte , warb

ihm nur eine mäßige Vermehrung des Gehalte von

200 Thlr ., den er ſeit dem I. 1772 bezogen ,hatte.

Wie tief ihn die Vereitlung ſeines Lieblingsplans ſchmerzte,

ſieht man aus der um jene Zeit geſchriebenen Vorrede

zu dem ſiebenten Theil ſeiner chriſtlichen Kirchengeſchichte

nach der erſten Auflage. Allmählig ſchien ſich Schróch

indeß wieder mit ſeinen Verhältniffen ausgeföhnt zu ha

ben . Wenigſtens bewarb er ſich nach jenem mißlungnen

Berſuche nie wieder um eine auswärtige Stelle. Seine

nicht bedeutenden Einkünfte vermehrte er durch ſchriftſtel

leriſche Arbeiten und durch eine ſtrenge Sparſamkeit in

feinem Haushalt. Ihm ward dadurch die Freude , ſei

nen Vater, und mehrere ſeiner Verwandten und Freunde

unterſtüßen zu können , ohne daß er ſich ſelbſt irgend etwas,

was zur Bequemlichkeit des Lebens gehört, verſagen

durfte. Sehr erfreulich war ihm aber auch die Aner:

kemung ſeiner Verdienſte. U18 er im I. 1802 ſeine

„ chriſtliche Kirchengeſchichte " bis zur Reformation vollendet

hatte , ward ihm ein von einem anſehnlichen Geldges

ſchenke begleitetes Belobungsdecret von dem Sáchſiſchen

Conferenzminiſterium. Den gleichzeitig ihm angetrage:

ner. Hofrath character lehnte er aus Beſcheidenheit ab.

Auf mehrfache Weiſe ward er an ſeinen Ruhm erinnert,

beſonders durch die Auszeichnung, mit welcher er (1805)

von dem ruſſiſchen Kaiſer Ulerander behandelt ward,

als derſelbe auf ſeiner Reiſe von Berlin nach Weimar

auch nach Wittenberg kam . Zu dieſen Auszeichnungen

geſellten ſich die Freuden des häuslichen Lebens, ſeit er

1768 mit Suſanna Friederike Petſchig in eis

ner ſehr glücklichen Ehe lebte , die nur der Verluſt feia

ner vier Kinder in frühem Jugendalter trübte. Wenig

ſtens einigen Erſatz für dieſen Schmerz , der auch

nach Jahren in ſeiner Erinnerung fortzuleben ſchien,

fand er in dem Umgange mit mehrern geiſtreichen Mán :

1



'hern, zu denen beſonders Ritter, Sittmann, Rein:

hard , Nigich und Leonhard i gehörten.

Erſt in höherem Ulter ward ihm , nachdem er ei:

ñer "faſt 'ununterbrochenen Geſundheit genoffen hatte,

dic Abnahme ſeiner Kräfte fühlbar bei der erhöh

ten Unſtrengung , mit welcher er ſich im ſiebzigſten Les

bensjahre der Ausarbeitung ſeiner neuern Kirchengeſchichte

widmete. Waltungen des Bluts, håufiger als ſonſt ein

tretend , ſtórten ſeine nächtliche Ruhe. Die nächſte Ur:

fache der Zerrüttung ſeiner Geſundheit wurden indeß die

Kriegedrangſale im I. 1806, welche ihn nöthigten , ſeine

Wohnung zu meiden , den gewohnten Gang ſeiner Thå:

tigkeit unterbrachen und Unannehmlichkeiten mancher Art

für ihn herbeiführten. Einen beſonders nachtheiligen

Einfluß auf feine Geſundheit &ußerte der Mangel an

Bewegung , ſeit er , nach dem Einmarſch der fremden

Truppen in Wittenberg, ſeinen Wagen und ſeine Pferde

theils hinzugeben , theils abzuſchaffen gendthigt geweſen

war. Zu ſeinen bisherigen körperlichen Leiden geſellten

fich 1807 noch Sichtſchmerzen , die ihn nöthigten , feine

Vorleſungen auszuſehen. Im Winter des genannten

Jahres traf ilin derSchlag. Zwar genaß er im Som:

mer 1808 fo weit wieder, daß er ungehinderteé , als

bisher, an ſeiner Kirchengeſchichte arbeiten konnte , deren

achten Theil er auch vollendete. Uber ein unglücklicher

Fall von einer Bücherleiter, deren er fich bedienen wollte,

um die zur Zusarbeitung des neunten Theils ſeiner Kir:

chengeſchichte nöthigen Werke zu fammeln , beſchleunigte

den 1. Auguſt 1808 im 75ſten Lebensjahre ſeinen Tod.

Schródh war von mittler Statur , aber einem

'fehr regelmáßigen Gliederbau. Ohne durch Gravitát zu

imponiren , lag in ſeinem Wefen Anſtand und Würde.

In dem lebhaften Auge ſpiegelte ſich die Regſamkeit

feines Geiſtes, nicht ohne ein gewiſſes Selbſtgefühl, doch

durch einen unverkennbaren Zug des Wohlwollens gemil

dert. Lebeitzige Theilnahme , geſpannte Aufmerkſamkeit,

forſchende Wißbegier, Billigung und Mißbilligung, waren,
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wenn er ſpracy, in ſeiner Miene ſichtbar. Auch in hdhes

rem Alter hatte ſich ſeine Phyſiognomie , wenige Fur:

then abgerechnet, im Weſentlichen nicht verändert. Der

vôlige Gebrauch ſeiner Sinne, die ungeſchwächte Kraft

des Geſichts und Gehörs war ihm geblieben . Uuch die

Heiterkeit feines Temperaments hatte ſich nicht verloren.

In ſeinem wohlorganiſirten Körper wohnte ein reger

und lebendiger Geiſt , ausgerüſtet mit mannigfachen

Kenntniſſen. Er beſaß weniger die Gabe der Speculas

tion, als einen praktiſchen Verſtand, und ſeine , wenn

auch nicht reiche Phantaſie war voch regſam und lebens

dig genug zu einer leichten und ſchnellen Combination

der Ideen. Durch ein treues Gedächtniß und eineraſche

Auftaffungsgabe hatte er ſich , ohne großen Zeitaufwand,

fehr gründliche Kenntniſſe in mehrern Sprachen ervoor :

ben, und überhaupt in ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung

taſche Fortſchritte gemacht. Die entſchiedene Neigung

ju einer ununterbrochenen Thátigkeit führte ihn zu eis

nem höchſt einfachen , von dem Geräuſch der Welt ge=

ſchiedenen Leben. In ſeltenem Grade zierten ihn die Tu

genden der Mäßigkeit und Frugalitåt. Höchſt einfach

war fein Mahl, und ſein Irank, außer dem Kaffee, den

et als gelindes Reizmittel liebte , nur Waſſer. Erſt in

ſpátern Fahren pflegte er, auf ärztlichen Rath, Mittage

ein Glas Wein zu genießen. Er bedurfte überhaupt kei

ner künſtlichen Reizmittel, um die Jovialitåt ſeines Cha

takters zu ſteigern. Einfach, wie ſein Mahl , war auch

die Einrichtung ſeiner Zimmer. In- der Mitte der

ziemlich geräumigen Studirſtube ſtand ein großer , mit

Bichern und Schriften reichlich bedeckter Tiſch , und an

dem oberſten Ende deſſelben ein Armſeffel, in welchem er

zu arbeiten pflegte. Uuf einigen Repoſitorien waren

feine liebſten Bücher aufgeſtellt und an den Wänden hins

gen die Bildniſſe einiger Mánner, die er vorzüglich ach

tete und liebte, unter andern die Bildniffe von Luthér,

Grotius , Mosheim und Erneſti. Jeden Mora

gen , im Winter und Sommer , fand man ihn um vier,

1

1
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.

ſpátſtens fünf Uhr an ſeinem Schreibtiſche. Im Som

mer von ſieben, im Winter von acht uhr an begannen ſeine

Collegien , nach deren Beendigung er ſich bis Mittag

feinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten widmete, und ſie Abends,

nachdem er ſeine nachmittäglichen Vorleſungen gehalten,

gewdhnlich bis gegen zehn Uhr fortſegte. Bald nachher

begab er ſich zur Ruhe. Eine Uusnahme von dieſer

regelmaßigen Lagsordnung machte er nur Sonntags, wo

er ſtets dem Vormittagsgottesdienſte beizuwohnen pflegte.

Nur die ſtrenge Ordnung in ſeiner Lebensweiſe machte

eß ihm möglich , bei tver unermüdeten Beruf&treue, die

er ſeinem akademiſchen Lehramte widmete, jährlich meh:

rere, oft ſehr bogenreiche Bände herauszugeben, zahl

reiche Rezenſionen zu liefern und einen ausgebreiteten

Briefwechſel zu unterhalten.

Mit der Regſamkeit des Geiſtes , die ihn ſpornte,

ununterbrochen thåtig zu ſeyn , verband Schróch ein

ſeltenes Zartgefühl, das ſeinen Charakter als Menſch

in den verſchiedenartigſten Verhältniſſen, vorzüglich aber

im Kreiſe ſeiner Familie , für die er unermüdet Sorge

trug, von einer ſehr liebenswürdigen Seite zeigte. Nur

auf kurze Zeit konnte ſein lebhaftes Selbſtgefühl und der

Şang zur Satyre die Regungen des Wohlwollens zu:

růckbrången, und nur in wenigen Fällen ſcheint ihn ge:

reizte Empfindlichkeit über die Gränzen der Mäßigung

hinausgeführt zu haben. Liebevolle und nachſichts

volle Behandlung Anderer lehrte ihn ſchon ſeine Reli

gioſität, die mit ſeiner ganzen Denkweiſe verwebt

war. Innig úberzeugt von der Wahrheit der evangeli

fchen Geſchichte und von dem göttlichen Urſprungedes

Chriſtenthums, ſchien ſein Glaube an Gott , Vorſehung

und Unſterblichkeit mehr auf der Autoritåt der Offenba:

rung , als auf Gründen der Philoſophie zu beruhen.

Schriften , die ſeinen Glauben hatten erſchüttern können,

las er entweder gar nicht, oder er las fie als Berke

der Gegner des Chriſtenthums. Durch das Anſehn der

Offenbarung ſchlug er die Zweifel der Vernunft nieder,
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und faum dürfte ſich in ſeinem ganzen Leben eine.:Pea

riode nachweiſen laſſen , wo er zwiſchen Glauben und

Unglauben geſchwankt hátte.y. Die wechſelnden theologi

Ichen Syſteme feiner Zeit, die Verſuche einzelner Theo

logen, den kirchlichen Lehrbegriff zu reformiren, hatten

für ihn bloß ein hiſtoriſches Intereſſe. Seine Ueberzeus

gung änderte er nicht. Ihm blieb der Glaube an den

- übernatürlichen Urſprung des Chriſtenthums," an die

gåttliche Sendung feines Stifters, und mit dieſem Glau

ben die chriſtlich fromme Geſinnung in die er durch eine

- beharrliche," auchy in höherem Ulter faſt unausgeſepte

Sheilnahme an dem öffentlichen Gottesdienſte bethätigte.

Proteftant in edelſten Sinne des Worts , erblickte er in ,

der Reformation, mit deren Geſchichte er innig vertraut

war, eine Veranſtaltung der Vorfehung, das Chriſtens

thum zu reinigen und die wahre chriſtliche Lehrewieder

herzuſtellen. Daher glaubte er ſich mit Nachdruck und

Bárme gegen diejenigen erklären zu müſſen , welche den

wohlthätigen Einfluß der Reformation auf ; religioſe

Aufklärung und Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zu

ſtandes leugneten. Mit den Grundfågen, auf denen das

firchliche Syſtem beruht, war er, wenn auch nicht

durchaus, doch im Weſentlichen einverſtanden. Dieſen

Principien gemäß war ihm das Chriſtenthum Offenba=

tung im eigentlichen Sinne des Worts. Der Bibel

ſchrieb er die oberſte Autoritåt in religioſen Angelegen =

heiten zu , und nahm an , daß die Vernunft nur zu ei

ner philoſophiſchen Unterſuchung deß auf hiſtoriſchem

Bege erkannten Chriſtenthums befugt ſei. Die mit der

Ueberſchrift: ,, Hiſtoriſcher Begriff der Religion Jeſu ".

verſehene Abhandlung, welche den fünf und dreißigſten

Theil ſeiner Kirchengeſchichte eröffnet, kann man füglich

ale Schródh's Glaubensbekenntniß betrachten . Nach

ſolchen Anſichten konnte er den Rationalismus mehrerer

revern Theologen nicht billigen ,und, an die grammatiſche

Interpretation, der Bibel gewöhnt, mit der von Kant

empfohlenen moraliſchen Auslegung der heiligen Schrift
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fich nicht befreunden . Wie er ſich aber von dem Rasa

tionalismus entfernt hielt, ſo blieb er auch den Grund- en

fågen der proteſtantiſchen Kirche , welche dieſe im Ge

genſaße zu dem Katholicismus behauptet, unverbrůch

lich treu . Das” menſchliche Unſehen in Sachen des

Glaubens , die Unterwerfung unter die Autorität der

Kirche war ihm ein Greuel, und oft außerte er , die

Freiheit ſeiner Kirche preifend, lebhaft mißbilligende ür:

theile über die Hierarchie.

Xusgerüſtetmit mannigfachen Kenntniſſen, beſonders

in den ältern und neuern Sprachen , in der Geſchichte

und ihren Hülfswiſſenſchaften und in der Theologie, der

er fich urſprünglich gewidmet hatte , war in ſeiner viel:

ſeitigen Bildung doch eine bedeutende Lücke geblieben,

die er darch ein gründliches und fortgeſektes Studium

der Philoſophie hatte ausfüllen können. Nachtheilig

wirkte in dieſer Hinſicht feine religioſe Ueberzeugung, da

die ihm nie Veranlaſſung gegeben hatte , über das

Råthfet der Welt und des menſchlichen Daſeyns in der

Philoſophie Aufſchluß zu ſuchen . ueberhaupt ſagte ſei

nein beweglichen Geiſte die Speculation wenig zu , und

die Refultale der neuern philoſophiſchen Syſteme gerie

then mit ſeinen Anſichten oft in Widerſpruch . Selbft

die ältere Philoſophie , die er ſehr in Ehren hielt , ſchien

er in Rüdſicht auf Speculation mehr zu reſpectiren,

eine eigentliche Theilnahme für ſie zu empfinden. Viel

leicht håtte er ſie ganz ignorirt , wenn ihm dieß die

Literárgeſchichte geſtattet hatte. Dieſen Mangel an

gründlicher philoſophiſcher Bildung erfekte ihm , wenig

ſtens einigermaßen , fein geſunder Verſtand und das

Studium der Theologie. Auch hatte er den Sinn für

die Beobachtung des moraliſchen Lebensverhältniſſes ges

ſchårft durch die Lecture der vorzüglichſten Populärphi

loſophen alter und neuer Zeit.

Ausgezeichnet in mehrfacher Hinſicht war Schródh

als akademiſcher Docent. Dem lebhaften , der Sprache

mächtigen Manne war der freie Vortrag Bedürfniß,

al8



27

durch welchen er die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuhdrer ſtets

geſpannt erhieltund zidiſchen der ſchriftſtelleriſchen Darſtel

lung und der Converſationsſprache den richtigen Mittels

ton zu treffen -wußte. Die Auswahl ſeines Stoffs war

ftets zweckmäßig , und er hútete ſich ſorgſam vor dem

Fehler mancher akademiſchen Docenten , die den ganzen

Vorrath des Wiſſens mitzutheilen pflegen. Ohne allen

Thetoriſchen Schmuck , edel , einfach und natürlich war

ſein Vortrag; nur die Sprache hatte etwas Monotones,

und ſeinem Gebehrdenſpiel mangelte Freiheit und ruhige

: Bürde.

Das dauerndſte Denkmal errichtete ſich Schródh

durch ſeine hiſtoriſchen Schriften . Geſchichtsſchreiber in

der höchſten Bedeutung des Wortes war er zwar nicht.

Beder den claffiſchen Hiſtorikern der Alten, noch neuern

Schriftſtellern , die ſich in dieſem Fach mit entſchiebnem

Glück verſucht haben , konnte er beigezählt werden. Er

war weder ein großer Pragmatiſer, noch ein Meiſter in

der Darſtellungskunſt. In den Zuſammenhang der Bes

gebenheiten drang ſein Verſtand nicht tief ein , und aus

ſeinen Charaktergematten ſchien nur eine oberflächliche

Menſchenkenntniß zu ſprechen. Aber er war einer der

erſten Hiſtoriker , denen klar wurde, woran es der bis

dahin in Deutſchland gewähnlichen Behandlung der his

ftoriſchen Wiſſenſchaften fehlte. Er that , was in ſeinen

Kräften war, diefen Wiſſenſchaften eine geſchmackvollere

form zu geben , ohne die ſtrenge Geſchichtsforſchung

den Heijen des Styls aufzuopfern. - Biographien, wie

die feinigen , waren eine in Deutſchland neue Erſcheinung.

Sie wurden bald ein Leſebuch aller gebildeten Stände und

far.der ein großeres Pubticum ,' als viete gelungenere

Bette ſpåterer Geſchichtſchreiber . Unter allen Gelehrten

Des proteſtantiſchen Deutſchlands ſchrieb Schródh die

umfaſſendſte und gründlichſte Geſchichte der chriſtlichen

Kirhe. In dieſem Werke benußte er , wenn er auch

nicht neue Quellen eröffnete, die vorhandenen gewiffen

haft, ſorgte für eine zweckmäßige Anordnung der Mate:
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Var

, rien und für eine erſchöpfende Darſtellung alles deffen,

was in das Gebiet der Kirchengeſchichte gehört. Zum

Ruhm gereicht ihm, daß er die hiſtoriſche Wahrheit we:

der willkührlichen Hypotheſen und vorgefaßten Meinun:

gen , noch dem Zwed , durch eine glänzende Darſtellung

zu gefallen und durch neue Anſichten zu überraſchen,

aufopferte. Treu und redlich gab er nach beſter Ueber:

zeugung wieder, was er in den von ihm benuşten Quels

len gefunden hatte." Nirgends zeigen ſich bei Schrodh

Spuren einer abſichtlichen oder unwillkürlichen Entſtel

lung der Geſchichte. Für ihren Zweck hielt er, Tugend

und Klugheit in Beiſpielen zu lehren , wie dieß aus fei:

ner (1796) geſchriebenen Abhandlung : de communi

poetae et historici munere” unwiderſprechlich hervor:

geht; und daß er dieſer Anſicht treu geblieben war, läßt

ſich aus einer ſpåtern, im I. 1804. gedruckten Abhanda

lung: ,, de vi studiorum historicorum in animo et

moribus ” ſchließen . In jedem Falle war ſeine Prapie

beffer, als ſeine Theorie, obgleich dieſe nicht ohne allen

nachtheiligen Einfluß auf jene blieb , und namentlich be:

wirkte , daß er zu viel moraliſche Reflexionen in ſeine

Erzählungverwebte . Ueberhaupt dehnteer durch Mitthei

lung weitläuftiger Auszüge aus den Schriften der Kit

chenvåter, ſeinen Stoff mitunter zu weit aus , der bei

dem Umfange, in welchem er die Kirchengeſchichte vor:

trug , zu einer ungeheuern Maſſe anwuchs , die der ord:

nende Geiſt nicht gleichmäßig zu beherrſchen vermochte.

Demungeachtet verdient die ganze Einrichtung , die er

ſeinem Werke gab , im Allgemeinen Beifall und Billi:

gung. Zweckmäßig war der Verſuch, die Realmethode

mit der chronologiſchen zu vereinigen , und meiſt gelang

RS .Schródh , was in einem urſachlichen Nerus oder in

dem Verhältniffe des wechſelſeitigen Einfluſſes ſtand,

auch in ſeiner ſucceſſiven und ſimultanen Zeitverbindung

darzuſtellen. Zweckmäßigwar es auch, daß er die zu ſei

ner Zeit beliebte Eintheilung in Centurien, welcher ſelbſt

Mosheim noch gefolgt war , aufgab , und ſein Werk



nicht nach den einzelnen Jahrhunderten , ſondern nach

größern , durch merkwürdige Begebenheiten beſtimmten

Zeitabſchnitten ordnete. Aber ungeachtet der großen Vore

züge dieſes Werkes laffen ſich demſelben auch manche

Månget nachweiſen. Dahin gehört beſonders die unbe:

friedigende Darſtellung der Geſchichte der drei erſten

Jahrhunderte. Ueber die meiſten Erſcheinungen der frů

hern chriſtlichen Welt findet man weit befriedigendere Ause

kunft in dem von I. E. S. Schmidt herausgegebenen

Handbuche der chriſtlichen Kirchengeſchichte, obgleich der

Umfang und Plan dieſer Schrift weit beſchränkter iſt,

alê in dem Schrochſchen Werke. Weit erſchöpfender

behandelte Schróch überal die Geſchichte des Glaubens,

des Lebens und der Werke der Lehrer , und ber theolo

giſchen Streitigkeiten , als die Geſchichte der kirchlichen

Gefelicaftsverfaſſung. Zwar werden auch die Thatſa

dhen, welche hierauf Bezug haben, erwåhnt. Aber man

gelangt doch durch die Erzählung zu keiner deutlichen

und befriedigenden Einſicht in die almalige Bildung des

Metropolitan - und Dióceſanweſens, in das allmålig ver

inberte Verhältniß der Cleriker zu den Gemeinden und

in die Beziehungen , in denen in jedem Zeitalter die

einzelnen Glieder des Clerus zu einander ſtanden. Dieſe

und andere Mångel aber werden aufgewogen durch die

Unpartheilichkeit, mit welcher Schródh die guten Seiten

jeder Kirche, jeder Sekte ſchilderte und ohne Leidenſchaft

lichkeit ihre Fehler aufdeckte. Mit edler Toleranz und

Schonung beurtheilte er , was aus Zeitverhältniſſen her:

vorging, und ohne Andersdenkende zu befeinden , hob er

überall, wo es thunlich war , die mildere Seite hervor,

ohne jedoch entſchiedene Verirrungen zu verſchweigen

oder ohne Ahndung zu laſſen .

Weniger bleibenden Werth, als feine chriſtliche Kir :

bengeſchichte, die unter allen Werken ähnlicher Art noch

immer einen ehrenvollen (Plak behauptet, haben , mit

Kusnahme feiner Weltgeſchichte, Sched& hs Programme.

Sie waren flüchtige Erzeugniſſe des Augenbliks, mit
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Rückſicht auf temporåre Bedürfniſſe und Umſtände ge

ſchrieben , und beſtimmt, bald vor einem Srrwege in der

Behandlung der Geſchichte zu warnen, bald den Werth

und den Nugen dieſer Wiſſenſchaft hervorzuheben , oder

die Verachter des hiſtoriſchen Wiſſens und der claſſi

ſchen Literatur zu tadeln.

Uußer mehrern Beitragen zu Journalen hat Schróch

nachfolgende Schriften geliefert:

$

1 ) Diss. de iis, quae ex Arabia in usum tabernaculi fuerunt

petita. Lipsiae 1755. 4 .

2) Diss. ds hebraea lingua minime ambigua. Ibid. 1756. 4.

3) Progr. de physica et civili Theologia. Ibid. 1763. 4.

4 ) 2. Banier's Erläuterung der Götterlehre und Fabeln aug te

Geſchichte ; überſebt und mit Anmerkungen begleitet. 3ter und 5ter Bant.

Obeno. 1764-1766. 8.

5) Abbildung und Lebensbeſchreibungen berühmter Gelehrten . · Ebent.

1764-1769. 3 Bde. 8. Neue umgearbeitete Uusgabe unter dem Titel:

Lebensbeſchreibungen berühmter Gelehrten. Ebend. 1790. 2 Thle . gr. 8.

6) Aurze Fragen aus der Kirchenhiſtorie des Neuen Teftamente , nat

Der Lehrart Beren Johann þúbner's bis auf gegenwärtige Beit

fortgefegt, 5te, 6te , und 7te Fortſegung, jede in 2 Abtheilungen . Sent

1765 — 1766. 12. 2de 6 Bände zuſammengedruckt unter dem Titel

Unpartheiiſche Kirchenhiſtorie des alten und Neuen Zeſtamente. 4te

Zheil vom I. 1751 -1765. Obend. 1766. 4 .

7) Neue Nachrichten oder Anmerkungen über Italien und über di

Staliåner von zween ſchwediſchen Edelleuten (von Großley). Leippi

1766. 8.

8 ) Allgemeine Biographie. Berlin 1767 — 1791. 8 Sheile. gr. 6

2te Auflagé des iften bis 4ten Theils. Obend. 1771 — 1786. gr. 8.

9 ) Progr. Erato in moribus Poëtarum . Vitebergae 1767. 4.

10) Chriftliche Airchengeſchichte. Frankf. u. Leipzig 1768 — 1808

35 Theile. gr. 8. 2te Auflage des iften bis 11ten Theils. Oben!

1772 — 1794. gr. 8.

11) Guthrie 8 und Gray's allgemeine Beltgeſchichte , berichtig

und mit Anmerkungen verſeben . Ih. 8. (Geſchichte von Italien ) Peu

zig 1770. 8. Ib. 10. Bd. 1 und 2. (Geſchichte von Frankreid

bend. 1771. 8. Jh. 11 . Gerdichte der vereinigten Niederlande

bend. 1773. 8. Jh. 13. Bb. 1 und 2. (Geſchichte von Englan

nad Goldimit ). Obend. 1774 – 1776. 8.

12) Progr. de amicis religioni Christianae noxiis. Vitebergs

1772. 4.

13 ) Progr. de mediocritate doctrinae. Ibid . 1773. 4.

14) Lehrbuch der allgemeinen Beltgeſchichte , zum Gebraud bei der

erften Unterricht der Jugend. Berlinund Stettin 1774. 8. 2te Auflag

bend. 1775.8. 3te verm . Wuflage. Ebend. 1777. 8. 4te verb . un

verm . Luflage. Ebend. 1784. 8. 5te verb . und verm , Wuflage. Obeni

1796. 8. 6te Auflage, beforgt von 6. 6. £. Pdliß. Leipzig 1816. 8.
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.

15) Progr. de hymnis christianorum Spiritui S. dignis. . . 1775. 4.

16) Historia religionis et ecclesiae Christianae adumbrata in

usus lectioaum . Beroligi 1777. 8. . Editio secunda emendata .

Ibid . 1785. 8. Editio III. Ibid. 1790. 8. Editio IV aucta et emen.

dala. Ibid. 1797. 8. Editio V. Ibid . 1808. 8. Editio VI cura

Ph . Marheinecke. Ibid . 1818. 8.

17) Proge. Nec scholae tantum , nec vitae soli, sed maxime con .

scientiae discendum esse . Vitebergae. 1777. 4.

18) Abbildung und lebensbedreiburg D. Martin Luthero.

Leipzig 1778. 8.

19) Offerhausii Compendium historiae uniyersalis. Ibid. 1778 .

2 Vol. 8 maj. ( von 8rođh herausgegeben ). .

20) Allgemeine Weltgeſchichte für Kinder. Ebend. 1779 1781 ,

3 Theile. 8. 4ten Ibcils ifter bis 3ter Ubranitt . Obend. 1784. gr. 8.

2te sem. u . verb. Xusgabe. Obend. 1786 - 1787. 4 Sheile gr. 8 .

Ste, beſergt den 6. 6. č. parie. Ebend. 1802 — 1804. 3 Theile in

4te, beſorgt von 6. 6. t. Polig. Obend.

1811 – 1817. 6 Bde. gr. 8. ( Die beiden legten Ausgaben ſind ſehr

verbeſſert und vermehrt.)

21) I, D. Mitter's åltefte Meißniſche Geſchichte bis auf Beinrich

ben Erlaudten. Obend. 1780. gr . 8. (von @ bróch herausgegeben ).

22) Progr. Novitatis studium historia magistra regendu'm . Vi.

lebergae 1785. 4 .

28) Progr. Historia beatae simplicitatis. Ibid . 1791. 4.

24) Progr. Quantum historia debeat philosophiae. Ibid . 1798. 4.

25) Progr. de vi studiorum historicorum in anima et moribus.

6 Bånden. gr. 8.

ibid. 1804. 4 .

26) Chriftliche Kirchengeldiğste feit der Reformation. Leipzig 1804

bis 1812. 10 Theile. gr.8. ( Die beiden legten , nato sorodho

Zube, son 5. 6. I3Tbirner herausgegeben .)

Sorodb's Bildniß befindet ſich vor Beper'8 allgem . Magazin

Prediger 80. 5. St. 2 und vor p. G. Izrdirner's Sorift:

Ueber 3. R. 8 ord & h's Character, Leben und Schriften ( Leipzig ,
1812 )
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